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«Die Winzer machen eine gute Arbeit»
In Graubünden wurden 2016 rund 20 000 Hektoliter Wein geerntet. Trotz Frost im April und starken 
Regenfällen im Juni ist die Qualität auch in diesem Jahr laut Weinbaukommissär Hans Jüstrich sehr gut.

von Hansruedi Berger 

Die Liebhaber von Bündner Wein kön-
nen auch dieses Jahr wieder mit
einem guten Tropfen rechnen. Dies 
verspricht Hans Jüstrich. Und auch
mengenmässig ist der Bündner Reb-
baukommissär äusserst zufrieden. Le-
diglich rund zehn Prozent unter dem 
10-Jahres-Durchschnitt von 22 320
Hektoliter liege die Gesamternte. Die-
se dürfte rund 20 000 Hektoliter aus-
machen, schätzt Jüstrich, davon rund 
16 000 Hektoliter Rot- und über 4000 
Hektoliter Weisswein.

Befürchtungen nicht eingetroffen
Dass die Bündner Weinernte in Bezug 
auf Qualität und Quantität derart gut 
ausfallen wird, ist nicht selbstver-
ständlich. Denn vor allem der Spät-
frost am 28. April hatte in der Branche 
schlimme Befürchtungen laut werden 
lassen. Betroffene sprachen von Schä-
den in grossem Ausmass. Auch negati-
ve Einwirkungen auf die Blüten im Ju-
ni aufgrund regnerischer und kühler 

Witterung hatten in der Branche nicht
für Optimismus über den Bündner
Weinjahrgang 2016 gesorgt.

Zwar hätten die schwierigen Bedin-
gungen zu einem leichten Rückgang 
der Ernte geführt, so Jüstrich. Dieser 

sei jedoch viel geringer als erwartet 
und zudem habe die Qualität unter 
den widrigen Witterungsbedingungen 
glücklicherweise nicht gelitten.

Insgesamt rechnet Jüstrich beim
Riesling Silvaner mit einem Zuckerge-
halt von 80 Öchslegrad und beim
Blauburgunder von über 95 Öchsle-
grad; Werte, die sich durchaus sehen 
lassen können.

Keine schlechten Jahre mehr
Haben die Bündner Winzer also Glück 
gehabt? Davon will Jüstrich nichts
wissen. Im Gegenteil: Das Ergebnis sei 
bemerkenswert, wenn man bedenke,
mit welchen Schwierigkeiten die
Branche habe kämpfen müssen. Man 
sei fast versucht zu sagen, dass es gar 
keine schlechten Jahrgänge mehr ge-
be. Dies vor allem aus einem Grund: 
«Die Winzer machen über das ganze 
Jahr eine sehr gute Arbeit. Dafür wer-
den sie im Herbst belohnt.»

Ein weiterer wichtiger Grund für 
die guten Weinjahre in den letzten
zwei Jahrzehnten sei aber auch die 

Einführung der Mengenbeschränkung
im Jahr 1993. Seither gilt eine Höchst-
menge von 900 Gramm beim Blaubur-
gunder und 1,2 Kilogramm beim Ries-
ling Silvaner pro Quadratmeter Flä-
che. Diese Grenze werde in der Praxis 
noch unterschritten. So betrage der 
langjährige Durchschnitt beim Blau-
burgunder 700 Gramm und beim
Riesling Silvaner 900 Gramm. Diese 
Mengeneinschränkung habe zu einer 
massiven Qualitätsverbesserung ge-
führt, erklärt Jüstrich.

Kirschessigfliege bringt Arbeit
Auch die Kirschessigfliege führte zu 
weniger Schäden als befürchtet. Jüs-
trich rechnet mit einem Ertragsausfall
aufgrund des Schädlings von weniger 
als einem Prozent. Allerdings sorgte er 
bei vielen Winzern beim Wimmeln
für einen zusätzlichen Arbeitsauf-
wand. Denn das Aussortieren der be-
troffenen Beeren – der sogenannte
Sönderungsaufwand – sei je nach Sor-
te und Lage erheblich gewesen, wie 
Jüstrich erklärt.

«Im Herbst belohnt»: Hans Jüstrich ist mit 
der Qualität zufrieden. Bild Theo Gstöhl

von Ursina Straub

A ron Candrian ist zufrie-
den. Anfang Oktober hat 
er die ersten Trauben
unterhalb Bregl da Haida
bei Sagogn gekeltert. Vor 

wenigen Tagen hat er den Weisswein 
zum ersten Mal verkostet. «Er ist unge-
mein fruchtig», schwärmt Candrian.

102 Grad zeigte die Skala auf der 
Öchslewaage an. Der Zuckergehalt der 
Weintrauben war also hoch.

Resvegl heisst Candrians Wein,
«Wiedererweckung». Das passt. Denn 
da, wo Candrian vor vier Jahren die 
ersten Rebstöcke in die Erde setzte,
waren bereits vor 1250 Jahren Wein-

trauben angebaut worden. Der Win-
gert wird erstmals in einem Doku-
ment aus dem Jahr 765 erwähnt: im 
Testament von Bischof Tello. Es ist die 

erste schriftliche Erwähnung von Reb-
bau in der Deutschschweiz überhaupt.
Nur ein Zeugnis aus der Westschweiz 
sei älter, so Candrian. «Rebbau», ist er 
überzeugt, «gab es bestimmt schon
früher. Nur ist dies nicht urkundlich 
belegt.»

Über Jahrhunderte wurden die Reb-
berge auf der Sonnenterrasse um
Sagogn bewirtschaftet. Davon zeugen
etwa eine historische Erwähnung aus
dem 12. Jahrhundert und eine Postkar-
te aus dem Jahre 1890. Und: Dem Wein-
bau wurde offenbar eifrig nachgegan-
gen.Um 800 musste den Rebleuten die
Arbeit im Weinberg an Sonntagen ver-
boten werden. «Bis vor 100 Jahren wur-
de hier Rebbau betrieben», hat Candri-

Im ersten urkundlich 
erwähnten Wingert
Auf einer Parzelle bei Sagogn, die schon im 8. Jahrhundert im Testament
von Bischof Tello erwähnt ist, wird wieder Wein angebaut. Jetzt keltert
Aron Candrian den ersten Jahrgang seines biologischen Weissweins Resvegl.

Wiederbelebung des Weinbaus: Aron Candrian unterhalb Bregl da Heida bei Sagogn, wo bereits vor 1250 Jahren 
Wein angebaut wurde. Bild Yanik Bürkli

an recherchiert. «Angebaut wurde die
Weissweinsorte Completer.»

300 Rebstöcke
Jetzt hat der 38-Jährige den Rebberg 
bei Sagogn auf 780 m ü. M. wiederbe-
lebt. 300 Rebstöcke der weissen Reb-
sorte Solaris stehen auf der 400 Quad-
ratmeter grossen Parzelle. So viel darf 
Candrian auf dem gepachteten Land 
anbauen; es liegt in der Landwirt-
schaftszone, ausserhalb des Rebbau-
katasters.

«Der Boden ist kalkhaltig, hat
kaum Humus und wenig Nährstoffe»,
erklärt Candrian. Das macht Solaris 
wenig aus. Die Weissweintraube, die 
erst vor 40 Jahren gezüchtet wurde, ist 
weitgehend pilzresistent, früh reif und
ideal für den biologischen Rebbau.

Den Frost dieses Frühlings haben 
Candrians Rebstöcke gut überstan-
den, auch der feuchte Sommer konnte 
ihnen nichts anhaben. Einzig vor Wes-
penfrass musste er die Trauben schüt-
zen: Um jede Weintraube wurde im 
August ein sackartiges Netz geschnürt.
Rund 2500 Säcke insgesamt.

Von Weinbau hat der gelernte
Forstwart, Internet- und Marketing-
fachmann Candrian eine Ahnung: Be-
reits seit über zehn Jahren betreibt er 
zusammen mit seinem Vater Hannes,
Bauprofi und Malermeister, und sei-
nem Bruder Martin, der Koch und
Weinhändler ist, ein Weingut in der 
spanischen Region Priorat. Die Weine 
werden unter anderem an Gourmet-
lokale geliefert, und der Razzmatazz-
Rotwein 2014 erreichte in der Bewer-
tung von Weinselektion Gerstl 18,5
von 20 Punkten.

Tüfteln für limitierten Ertrag
Der Wingert an Candrians Geburtsort 
Sagogn ist sozusagen der Vorzeige-
rebberg: Hier gilt es mit der Unterstüt-
zung seines Vaters und von Freunden 
herauszufinden, wie die Trauben am 
besten geführt, gedüngt und geschnit-
ten werden. «Die Reben sollen sich an 
das Klima und den Boden gewöhnen»,
sagt Candrian, «und ihr volles Aroma 
daraus entwickeln.»

Vinifiziert wird der Resvegl vom
Winzer Roman Hermann in Fläsch.
Nächsten Frühling ist er trinkreif. Can-
drian rechnet, dass die erste Ernte
rund 120 Flaschen hergibt. Die Nach-
frage, meint er, sei riesig. Den raren 
Tropfen verschenkt er vorerst an Fa-
milie und Freunde und an alle, die be-
reits im Rebberg geholfen haben und 
das Projekt unterstützen.

Den raren Tropfen 
verschenkt er 
vorerst an Familie 
und Freunde und 
alle, die bereits 
im Rebberg 
geholfen haben.

Wieder trifft 
es den Spöl
Im Spöl sind unterhalb 
der Stauanlage in Zernez 
Spuren des Umweltgifts 
PCB gefunden worden.
Eine unmittelbare Bedro-
hung besteht laut Kanton 
nicht. Es ist nicht der erste 
Zwischenfall am Spöl.

von Olivier Berger

Die gute Nachricht vorweg: Zu einem 
Massensterben von Fischen wird es im 
Spöl diesmal nicht kommen. Vor drei-
einhalb Jahren war das anders. Rund 
eine Tonne Fische verendete am
30. März 2013 bei Zernez. Damals war
das Restwasser bei der Stauanlage
Punt dal Gall aus technischen Grün-
den ausgeblieben; nach der anschlies-
senden Öffnung des Grundablasses er-
goss sich Schlamm ins Flussbett.

Seit 2001 verbotener Schadstoff
Auch wenn derzeit im Spöl keine toten 
Fische treiben und das kantonale Amt 
für Natur und Umwelt laut Leiter Re-
mo Fehr von keiner akuten Gefähr-
dung für Flora und Fauna ausgeht: Zu 
spassen ist auch mit dem jüngsten
Zwischenfall nicht. Der Bauschadstoff
PCB ist giftig, krebsauslösend und seit 
dem Jahr 2001 weltweit verboten. Fehr 
räumt denn auch ein, dass die Belas-
tung des Spöl «zu einem langfristigen 
Problem werden könnte».

Bisher habe man PCB nur an einer 
einzelnen Stelle etwa 150 bis 300 Meter
unterhalb der Stauanlage Punt dal Gall
nachgewiesen, so Fehr. Weitere Proben 
kommende Woche sollen nun zeigen,
ob der Spöl nur dort belastet ist oder 
ob sich auf einer längeren Strecke oder 
sogar auf der ganzen Länge Spuren
von PCB finden.

Ob und wie saniert wird, ist offen
Von der räumlichen Ausbreitung des 
PCB wird abhängen, ob und wie gegen 
die Verunreinigung vorgegangen wer-
den kann. «Wenn es sich nur um eine 
sehr lokale Belastung handelt, kann
man versuchen, das betroffene Wasser 
abzupumpen», erklärt Fehr. Es sei aller-
dings noch zu früh, um über allfällige 
Massnahmen zu diskutieren.

Offen ist auch noch, wie das PCB ins 
Wasser gelangt ist. Eine Möglichkeit ist,
dass der Schadstoff bei Arbeiten am 
Stauwehr freigesetzt wurde. Dort habe 
man zwar beim Sandstrahlen eines
Stahlteils eine sogenannte Einhausung 
erstellt, damit kein mit PCB verunrei-
nigter Staub in die Umwelt gelangen 
sollte, so Fehr. «Allerdings ist es dabei 
zu einem Störfall gekommen, und zu-
mindest in der Stauanlage selber wur-
de PCB-belasteter Staub freigesetzt.»
Ob dieser ins Wasser gelangt sei, werde 
abgeklärt.

Tatsächlich hat die Kantonspolizei 
Graubünden inzwischen eine Untersu-
chung eingeleitet, wie aus einer Mittei-
lung von gestern hervorgeht. Ein Gutes 
habe der Vorfall aber, so Fehr. «Wir
haben gesehen, dass unsere Alarmie-
rungskonzepte funktionieren.».

Trotz PCB-Fund: Zu einem Massensterben 
von Fischen wirds im Spöl nicht kommen.


